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/ GRAUBÜNDEN

Rathgeb 
nimmt Stellung
INITIATIVE. Christian Rath-
geb kritisiert seine jungfrei-
sinnigen Parteikollegen. Die 
Initiative zur Abscha� ung 
der Kultussteuer für Unterneh-
men hält er für einen «Rohr-
krepierer». Warum, erklärt er 
im Interview. > SEITE 3

GEMEINDESEITE. Adventswerk-
stätten, Krippenspiele, Weihnachts-
märkte; die schönste Zeit des Jah res 
steht vor der Tür. Eine Übersicht 
der Veranstaltungen fi nden Sie im 
zweiten Bund. > AB SEITE 13
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Dm Herrgott im 
Himmel khört alli Ehr

verschiedene walserdeutsche 
Dialekte. Elisabeth Mani-Heldstab, 
Bündner Grossrätin und Vor-
standsmitglied der Walser ver  eini-
gung Graubünden, verö� ent -
lichte einen Gedichtband, einen 
Kalender und Texte in ver schie de -
nen Anthologien auf Walser-
deutsch. Sie stammt aus einer 
Walser Familie.  RIG

Der alten Sprache 
verbunden
Die Walser gehörten zur Volks-
gruppe der Alemannen, die sich im 
Wallis, dem Berner Oberland, 
im oberen Rhonetal, in Graubünden 
und den Tessiner Alpengebieten 
niederliessen. Noch heute spricht 
man in diesen Gegenden 

Wenn die Engel
walserdeutsch
loben und preisen  
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Weihnachten im Walser Hochtal: Krippe und Weihnachtsfamilie auf dem Weissfl uhgipfel ob Davos

1  Äs ischt zun derr Ziit gsi, wa vam Chaiser Au-
guschtus z Uufgabot erganga ischt, dass alli Lüüt i 
schim Riich gäzellt und für d Schtüüra erfasst cho 
söllend. di ganz Wält gschetzti chommi.  2  Und dia 
ZellSchetzig ischt di allererscht gsi und grad pre-
ziis zun derr Ziit wa Cyrenius/Quirinius Statthalter 
var Provinz Syria gsin ischt.  3  Und alls hed schi 
dua zwäg gmachet zum schi sälb ii la schriibala 
schetza, äs jedes i schiir Heimetstadt. 

4  Drum het schi dua au Josef het uf da Wäg gma-
chet. Uus Galiläa, us dr Stadt Nazareth ischt är 
aanglaa, zum ga Judäa z gaa- in d zur Stadt vam 
Chünig David, hüt heisst sch Bethlehem. Will är 
äba eina aus dr Familia vam Chünig David  gsin 
ischt,  5  het är schi dört sölla ii la schriiba la schet-
za und mit ihm schii Schpuusa Maria; schii ischt 
ir Hoffnig gsi.  6  Wa schii beedi dua z Bethlehem 
aachoo sind, iss preziis Ziit gsi, wadass  Maria 
irja Poppi berchoo sotti.  7  Und schi hed as Buobji 
gäboora und hets i Windla iingfeeschet und in ä 
Fuaterchripfa gleit, will schi sus niana mee an Platz 
berchoo heind. 

8  Ir gliicha Gägend sind au Hirta auf dr Wiiti gsi 
und heind ir Nacht irja Happ Schaf ghüat.  9  Uf ei -
mal ischt än Engel Gottes zua na apper choo, und 
schii sind um und um va ma göttlicha Liacht er-
lüüchtet wordacho.  10  Dä Hirta het's uusinnig gfür-
rücht, aber dr Engel het zuana gseiesit: «Heid kein 
Angscht, luaged i hann eui vara wunderbara Freud 
z erzella, a Freud, wa ämal am ganza Volch z guat 
cho würd.  11  Hüt isch eui dr Heiland gäbora chon. 
Äs ischt Chrischtus dr Herr ir Stadt vam Chünig 
David.  12  Und das söll eui ds Zeicha siin: Iar wär-
dend äs nüügaboores Poppi fi nda, äs ischt i Windla 
iingfeeschet und liit ira Fuaterchripfa».                                                                                                                

13  Und wia är das gseit khan het, hets um und um 
nua so gwimmlet van Engla und alli heind GOTT 

grüamt und gseit:  14  «Ehre sei Gott in der Höhe 
und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohl-
gefallen»  15  Wa dernaa d Engla widr zrugg in da 
Himmel sind, heind d Hirta zunanand gmeint: «Sa 
wemmer weidli gan Bethlehem ga luaga, was daa 
gschee sii söll».  16  Und schi sind zümftig weidli 
gsocket und heind dua dia Beeda au grad gfunda, 
d Maria und Josef und irja Poppi wa ir Fuaterchrip-
pa gläga ischt.  17  Wia sches denn tatsächli gseen 
heind, heindsch geprichteterzellt, was irna va was 
für ma Wunder dr Engel ma irna van däm Chindli 
erzellt heiji. 18  Und alli, wa das inna choo sind, 
heind schi erwunderet, ob däm wa ina dia Hirta 
erzellt heind. 

19  D Maria aber het alli dia Wort in irja Härz uufgnu 
und schi heind ära guat getaa.  20  Wa schi d Hirta 
dua alsgmach wiederm uf dä Heiwäg gmachet 
heind, händ schi  GOTT grüamt und globt für alls 
wa schi heind törfa khöra und gsee. Äs ischt alls 
preziis äaso gsi, wias ihna dr Engel verchündt het.
21  Und wa dua dia acht Taga um gsi sind und das 
Buobji hätti sölla bschnittes choo, da heindsch ma 
dr Nama Jesus gä – so wia s dr Engel gseit hed, 
lengschta bevor as das Buobji är im Muaterliib 
empfanga choon ischt.
(Lukas, Kapitel 2, Verse 1–21)

ÜBERSETZUNG INS WALSERDEUTSCHE: ELISABETH MANI-HELDSTAB

LUKAS 20, 1–21/ «Es begab sich 
aber …» So tönt es bald wieder von 
den Kanzeln. «reformiert.» liess 
die Weihnachtsgeschichte in den 
Volksmund übertragen – ins 
Mattenenglische, Walserdeutsche 
und in den Zürcher Jugendslang.

Als der Reformator Martin Luther die 
Bibel ins Deutsche übersetzte, legte er 
grossen Wert auf Volksnähe. Heute tönt 
sein Wort durch die Jahrhunderte hin-
durch aber nicht mehr saftig wie einst, 
sondern liturgisch abgehoben und fremd. 
Wie liessen sich die biblischen Geschich-
ten zum Volk zurückholen? Oder zumin-
dest eine von ihnen, nämlich der Bericht 
über die Geburt Jesu?

PIONIERE. «reformiert.» hat es Luther 
gleichgetan und «dem Volk aufs Maul ge-
schaut». Dabei herausgekommen ist die 
erstmalige Übersetzung der Weihnachts-
geschichte in drei besondere Schwei zer 
Volksidiome: ins Berner Mattenenglische 
(Text nebenan), ins Bündner Walserdeut-
sche und in die Zürcher Jugendsprache.  
Mattenenglisch ist eine fast vergesse-
ne Geheimsprache der einfachen Leute 
im Mattequartier. Walserdeutsch ist die 
nach wie vor lebendige Sprache in eini-
gen Hochtälern Graubündens. Und der 
Zürcher Slang ist die Ausdrucksweise der 
jungen, urbanen Ge neration, die sich in 
einem unbe kümmerten Mischmasch aus 
Zuwanderer-Grammatik, englischen Bro-
cken und Schweizer Dialekt verständigt.

So vielfältig kann es also tönen, wenn 
die Deutschschweiz die klassische Weih-
nachtsgeschichte erzählt.   HANS HERRMANN

SÄMTLICHE VERSIONEN der klassischen Weihnachts-
geschichte Lukas 2, 1–21 auf Walserdeutsch, im Matten-
englisch und Züricher Slang unter www.reformiert.info

Reformierte entdecken «ihre» 
Maria – nicht als heilige Jungfrau, 
sondern als vielfältige Frauengestalt.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Lohn aus der 
Giesskanne?
EINKOMMEN. «Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht es-
sen.» Sollen sich Christen 
bei der Debatte zum bedin-
gungslosen Grundeinkom-
men nach diesem Bibelwort 
richten? Ein theologisches 
Streitgespräch. > SEITE 2

Im Kampf für 
die Bauern 
ALDO RUBIO. Er ist erst fünf-
zehnjährig, aber bereits ein 
wortgewaltiger Kämpfer gegen 
die Grossgrundbesitzer in 
seiner Heimat Honduras. Der 
jugendliche Moderator eines 
Bauernradios war zu Besuch in 
Bern. > SEITE 12
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2500 Franken 
im Monat
Die konfessionell und 
politisch neutrale  
Initiativgruppe will ein 
Grundeinkommen für  
die ganze Bevölkerung. 
Der Initiativtext lässt  
die Höhe des Grundein-
kommens offen. Oft  
genannt werden 2500 
Franken für Erwach - 
sene im Monat. Ist die 
Initiative gerecht  
oder setzt sie falsche 
An reize?

Diskutieren sie Mit: 
Im Forum unter  
www. reformiert.info

Warum befürworten Sie als Theologin das 
Grundeinkommen, Frau Praetorius?
Praetorius: Die Barmherzigkeit Gottes 
durch zieht die ganze Bibel. Sie ist der 
Grund, weshalb ich Theologin geworden 
bin. Und diese bedingungslose Annahme 
durch Gott, die keine besonderen Leistun-
gen voraussetzt, muss sich in einer Ge-
sellschaft, in der die Menschen vom Geld 
abhängig geworden sind, auswirken. 
Sonst verstehe ich nicht, was das heisst: 
«Seid vollkommen, wie euer Gott im Him-
mel vollkommen ist» (Mt. 5, 48).

Das Grundeinkommen als Schritt in Richtung 
Himmel auf Erden, Herr Mathwig? 
Mathwig: Natürlich wird in der Bibel nicht 
über das bedingungslose Grundeinkom-
men diskutiert. Aber es gibt Stellen, die 
wir sowohl als Argument dafür als auch 
dagegen lesen können. Einerseits spricht 
Jesus von den Vögeln, die weder säen 
noch ernten, sondern sich ganz auf die 

Sorge ihres «himmlischen Vaters» ver-
lassen. Anderseits sagt Paulus: «Wer 
nicht arbeitet, soll auch nicht essen.» 
Praetorius: Paulus redet hier nicht vom 
Geld, sondern von der Befriedigung un-
serer Bedürfnisse. Mehr als die Hälfte 
der in unserer Gesellschaft notwendigen 
Arbeit wird unbezahlt geleistet. 
Mathwig: Nicht jede Arbeit schafft einen 
Wert, der umverteilt werden kann. Und 
was verteilt werden soll, muss zuerst 
erarbeitet werden. Aus ethischer Sicht 
muss ich jenen, die mit Steuern das 
Grundeinkommen finanzieren, begrün-
den, warum ich ihre ökonomische Frei-
heit zugunsten der Freiheit der Empfän-
gerinnen und Empfänger einschränke. 
Praetorius: Es ist zu einfach zu sagen, 
dass den Erwerbstätigen das Geld ge-
hört. In jedem Lohn steckt viel Gratisar-
beit: Hätten Sie als Säugling überlebt, 
wenn Ihre Mutter nur gegen finanzielle 
Anreize tätig geworden wäre?

GrunDeinkommen/ Eine Initiative will, dass alle Einwohner  
vom Staat gleich viel Geld erhalten – egal, ob reich oder arm,  
ob sie arbeiten oder nicht. Ein theologisches Streitgespräch.

ina  
Praetorius, 57
ist Theologin und Publi-
zistin. Die frühere  
Assistentin am Institut 
für Sozialethik der  
Uni Zürich befasst sich 
in ihrem Blog (inabea.
wordpress.com) intensiv 
mit der ak tuellen  
Grundeinkommens- 
Debatte. 

Frank  
Mathwig, 53
ist seit 2005 Beauftrag-
ter für Theologie und 
Ethik des SEK und Titu-
larprofessor für Ethik  
an der Universität Bern. 
Der Ethiker hat sich  
zu Themen wie Sonn-
tagsschutz, Sterbe - 
hilfe und Palliative Care 
poinitiert geäussert. 

Die Onlineausgabe des deutschen Nach-
richtenmagazins «Der Spiegel» verknüpf-
te die Resultate der «reformiert.»-Um-
frage zur Zuwanderung («reformiert.» 
11.2013) mit dem Absturz des Militär-
flugzeugs F/A-18. Beziehungsweise mit 
der umstrittenen Reaktion von Natio-
nalrat Christoph Mörgeli (SVP), der sich 
unmittelbar nach dem Unglück darüber 
aufregen konnte, dass eines der beiden 
Todesopfer deutscher Staatsbürger war.

«Der tragische Unfall löste Betrof-
fenheit beim Schweizer Militär aus. 
Auch die SVP hat sich inzwischen der 
Sache angenommen. Nur geht es den 
Rechtspopulisten nicht um stilles Geden-
ken, sondern um laute Stimmungsmache 
für ihre Volksinitiative», schrieb «Spiegel 
online». Und weiter: «In einer von der 
Schweizer Kirchenzeitung ‹reformiert.› 
in Auftrag gegebenen Umfrage sprachen 
sich 52 Prozent der Schweizer für die 
Zuwanderungsinitiative der Partei aus. 
Die Meinungsbildung ist aber noch nicht 
weit fortgeschritten. Der Kampf an den 
Stammtischen dürfte also weitergehen.» 

gelassen. Die Gegner reagieren denn 
auch gelassen: «Diese Zahlen schockie-
ren mich überhaupt nicht», zitiert «Der 
Landbote» im Artikel zur «reformiert.»-
Umfrage die BDP-Generalsekretärin Ni-
na Zosso. Erst ab einem Ja-Anteil von 

Grosses Echo auf die 
«reformiert.» -Umfrage
Presseschau/ Die Gegner der SVP-Zuwanderungspolitik lassen 
sich von den Resultaten der «reformiert.»-Umfrage nicht aus der 
Ruhe bringen: Es bleibe noch genug Zeit für Überzeugungsarbeit.

über 60 Prozent mache sie sich Sorgen. 
«Wir werden den Stimmbürgern klar-
machen, dass die Initiative das Ende der 
bilateralen Verträge mit der EU bedeuten 
würde.» Das nötige Geld für die Kampa-
gne werde von der Wirtschaft kommen. 

gescheitert. Die «Berner Zeitung» wie-
derum kam aufgrund der Umfrage zum 
Schluss, dass die Zuwanderungspolitik 
gescheitert sei: «46 Prozent halten die 
Migrationspolitik für zu liberal, während 
der Bundesrat laufend betont, sie habe 
sich so bewährt, dass daran festzuhalten 
sei – der Kontrast könnte kaum grösser 
sein.» Die Befürchtung, dass Zuwande-
rung die Sozialsysteme belaste, die Woh-
nungsnot verschärfe und die Kriminalität 
fördere, decke sich mit dem Angstbaro-
meter 2012, «der wachsende Überfrem-
dungsängste bis weit ins linke Lager hinein 
ortete», schreibt die BZ.

Das jüdische Magazin «Tachles» stell-
te in seinem Beitrag die Grenzen der 
Religionsfreiheit ins Zentrum, wie sie 
von den Befragten gesetzt werden. Ei-
nen ähnlichen Fokus hatte die Sendung 
«Blickpunkt Religion» auf Radio SRF 2. 
Sie bilanziert: «Zuwanderung, Integra-
tion, Religionsfreiheit und Konfessions-
zugehörigkeit – die Repräsentativumfrage 
von ‹reformiert.› fördert viele interessan-
te Strömungen zutage.» Felix reich

«Der kampf 
dürfte am 
stammtisch 
also wei ter-
ge hen.»

sPiegel online
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A10 Erleichtert

A11 Erschwert

A8 Bedeutung ZuwanderungA8 Bedeutung Zuwanderung

A9 Zuwanderungsgründe A9 Zuwanderungsgründe

A27 Welche Religion Ausbildung Alter Secondos

A16: welche anderen Werte

A17 Zustimmung Aussagen

A58 Kopftuchverbot

A15 Religionsfreiheit

reformiert

römisch-katholisch

orthodox

freikirchlich

konfessionslos

muslimisch

hinduistisch

buddhistisch

jüdisch

Keine Antwort 8,1%

Nein 21,9%

Ja 70%

Keine Angabe
Trifft zu

Trifft nicht zu

20%

10%

1
2

4
5

6
7
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9
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3

Religionszuhörigkeit

Tiefes 
Bildungsniveau

Schlechte physische oder 
psychische Verfassung

Tiefe  
Sprachkompetenz

Keine Kinder

Starke Verbundenheit 
mit dem Herkunftsland

Arbeitslosigkeit

Mitglied eines Schweizer 
Vereins

Werte der Bundes- 
verfassung teilen

Verständigung  
in der Ortssprache

Vertrautheit mit den  
Sitten und Gebräuchen

Kinder

Feste Arbeitsstelle

Verschärfter Konkurrenzkampf 
im Arbeitsmarkt 

Linderung Personalnotstand  
im Alters- und Pflegebereich

Beitrag zur Sicherung 
der Sozialsysteme / AHV

Bereicherung für die 
kulturelle Vielfalt

Verlust Schweizer Identität /  
bzw. Überfremdung

Voraussetzung  
für Wirtschaftswachstum

Verschärfung  
Wohnungsknappheit

Zunahme  
Kriminalität

Schaffung  
Ausländerfeindlichkeit

Belastung der  
Schweizer Sozialsysteme

Kriminaltourismus

Hohe Toleranz gegenüber 
Zuwanderern

Familiennachzug / 
Heirat

Um auf Arbeitssuche 
zu kommen

Hohe Lebensqualität  
der Schweiz

Hohes Lohnniveau 
der Schweiz

Politische Verfolgung  
oder Krieg

Keine Angabe

Trifft nicht zu

Trifft zu
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    10%
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9
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3

Keine Angabe
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Trifft nicht zu
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Keine Angabe

Trifft nicht zu

Trifft zu
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  Keine Antwort 2,7%

  Sicherheit vor Mord und Folter 63,6%
  Obligatorischer Volksschulunterricht 58,9%

  Gleichberechtigung Mann und Frau 72,4%

  Pressefreiheit 37,4%
  Integration 41,2%

  Tierschutz 24,3%
  Andere 3,3%

  Keine 3,1%

  In keinen Bereichen 33,8%
  Suspension vom Turnen und Schwimmen ermöglichen 7,5%

  Kippa in der Schule erlauben 28%
  Lehrerinnen sollen ein Kopftuch tragen dürfen 24,4%

  Kopftuch in der Schule erlauben 32,6%
  Religiöse Symbole im Schulzimmer erlauben 35,9%

  Keine Antwort 3,3%

  Andere 4,1%

  Verwaltung 45,5%

  In keinen Bereichen 33,8%

  Öffentlicher Raum 22,3%
  Arbeitsplatz 38,3%

  Schule 50,6%
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Primarschule 1,2%

Berufsschule 45,2%

Universität Nachdiplom, Abschluss MBA, PhD 4,7%

Universität/Hochschule/eTH/Poly/HTL etc. 28,6%

Mittelschule/Gymnasium/Seminar 13,8%

Real-/Sekundar-/Bezirksschule 6,4%

15–34 Jahre 24,7%

55–74 Jahre 39,8%

35–54 Jahre 35,5%

Keine Antwort 0,6%

Jüdisch 0,2%

Andere 3,6%

Keine Religion 28,5%

Buddhistisch 0,2%

Muslimisch 0,8%

Römisch-katholisch 31,5%

Reformiert 34,8%

Grosseltern 6,4%

Nein 75,4%

eltern 10,6%

Ich selbst 7%

Keine Antwort 0,6%

Religionsangehörigkeit

Zuwanderung

Alter

Ausbildung

Hinduistisch 0,0%

Welche Konfession gilt als integrationsfähig?

Wer befragt Wurde

ist religionsfreiheit zeitgemäss?

Was ist Wichtiger als religionsfreiheit?
religionsfreiheit an der schule?

Wo ist ein Kopftuchverbot sinnvoll?

religionsfreiheit

Was zuWanderung für die einheimischen bedeutet

Welche motive den zuWanderern unterstellt Werden

Was die integration erleichtert

Was die integration erschWert

zuWanderung

die

resultate

der

 «reformiert.»–

umfrage

Grenzen, Meinungen, Ängste, Prognosen: die «reformiert.»-Umfrage

Zwei Theologen, zwei Meinungen zum Grundeinkommen: Ina Praetorius (pro) und Frank Mathwig (kontra)

Muss man sich sein 
Geld verdienen?
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um das Ergriffensein des Menschen 
durch sein Gegenüber! Das Einfühlen in 
die existenziellen Nöte anderer lässt sich 
nicht per Gesetz verordnen. 
Praetorius: Wir sollten das Geld nicht dä-
monisieren. Sonst würde alles, was mit 
Geld bezahlt wird, entwertet. Ein Arzt oder 
eine Pfarrerin handelt auch empathisch – 
und wird trotzdem dafür bezahlt.
Mathwig: Sie werden für ihre Kompeten-
zen und Leistungen bezahlt. Empathie 
kann nicht vertraglich geregelt werden.

Wenn Arbeit in Erziehung oder Pflege zu Hau-
se entschädigt werden soll, wäre doch  
eine Rente für Familienarbeit naheliegender. 
Praetorius: Das wäre auch eine Möglich-
keit. Ich halte die bedingungslose Siche-
rung der Existenz für sinnvoller.
Mathwig: Halt! Schon heute wird in der 
Schweiz kein Mensch aufgrund seiner 
Bedürftigkeit zugrunde gehen. 
Praetorius: Aber um die Leistungen des 
Sozialstaates zu erhalten, sieht sich der 
Bedürftige einem bürokratischen und 
demütigenden Kontrollapparat gegen-
über. Das Initiativkomitee will eine Exis-
tenzsicherung ohne Schuldgefühle und 
Diskriminierung. 
Mathwig: Die Diskriminierungsprobleme 
müssen wir lösen. Sollen wir aber die 
gesamte Gesellschaft umbauen? Besser 
konzentrieren wir uns auf die realen He-
rausforderungen: etwa die wirkliche In-
tegration von Menschen mit Behindung 
oder von Alten und Demenzkranken. 
Praetorius: Das Grundeinkommen ist im-
merhin ein Teil der Lösung. 
Mathwig: Das sehe ich immer noch nicht. 
Gerechtigkeitsfragen werden komplett 
ausgeklammert oder auf ein formales 
Giesskannenprinzip reduziert. Dagegen 
haben wir bereits von der Antike ein viel 
aussichtsreicheres Gerechtigkeitsprinzip 
geerbt: Gleiches soll gleich, Ungleiches 
ungleich behandelt werden. Weil nicht 
alle Menschen gleich sind, wäre es un-
gerecht, sie gleich zu behandeln.

SEK-Vizepräsident Peter Schmid unterstützt 
die Initiative. Keine Angst, für den Kirchen-
bund contre coeur eine Stellungnahme ver-
fassen zu müssen, Herr Mathwig?
Mathwig: Ach nein. Peter Schmid ist ein 
diskussionsfreudiger Mensch. Ich streite 
gern mit ihm. Bezieht der Kirchenbund 
Stellung, trage ich das natürlich mit.

Einige Befürworter wollen die Leistungen des 
So zialstaats radikal kürzen. Können Sie gu-
ten Gewissens Ja stimmen, Frau Praetorius?
Praetorius: Ich bin froh, dass wir Zeit ha-
ben, um die Debatte gründlich zu führen. 
Es gibt noch viel zu klären, gerade mit 
Blick auf den Anschluss an das Bestehen-
de und unser christliches Menschenbild. 
interview: DelF Bucher unD Felix reich

Mathwig: Meine Mutter hat mich aus Liebe 
nicht verhungern lassen.
Praetorius: Ihre Mutter arbeitete aus Lie-
be. Das verdient Anerkennung. Eben 
darum können wir einander das Grund-
einkommen bedingungslos anvertrauen.
Mathwig: Ein Streit um die Definition von 
Arbeit hilft nicht weiter. Mit dem Grund-
einkommen wird Solidarität durch eine 
ökonomische Umverteilungsrechnung 
er setzt und Solidarität zum Rechtsan-
spruch verdünnt, der allen – vom Super-
reichen bis zum Armen – ein Grundein-
kommen garantiert. Wir delegieren mit-
menschliches Engagement an den Staat 
und sind moralisch aus dem Schneider.
Praetorius: Der Staat – das sind doch wir 
alle. Warum wollen Sie es den Menschen 
nicht durch Transferleistungen ermögli-
chen, solidarisch zu sein?
Mathwig: Weil es um den ganzen Men-
schen geht. Nehmen wir das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter. Da geht es 
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Schmerz als Kraft 
zur Veränderung
Das Gefühl kennen wir doch: Alles 
läuft bestens in der Familie und  
allen Belangen, und da überfällt uns 
plötzlich diese Angst: Jetzt muss  
eigentlich etwas passieren, das uns 
dieses Glück entreisst. Wir fürch -
ten mitten im Leben den Schmerz 
als Quittung für das Glück. 

Aufbruch. Schmerz kann eine  
Kraft der Veränderung sein. Ist 
Schmerz das Gegenteil von Glück? 
Oder ein Platzhalter des Glücks, 
weil zu viel Glück nicht sein kann?
Der richtende Gott, mit dem man um 
Jahre im Fegefeuer verhan deln 
konnte, der überzeugte den Refor-
ma toren Martin Luther nicht. Er 
hat   te Angst vor diesem Gott. Auch 
er meinte, dass er für das Gute in 
seinem Leben mit Schmerz bezah len 
müsse. Er war als junger Mann ins 
Kloster gegangen, um für das Glück 
seiner Rettung vor dem Blitz zu  
bezahlen. Aber sein Gemüt wurde 
im Kloster nicht ruhig. 
Da kam der reformatorische Durch-
bruch in die evangelische Frei heit, 
die kein Abwägen von Glück und 
Schmerz mehr bedeutete: Der ge-
rechte Gott ist kein strafender Gott, 
sondern ein Gott, der Menschen, die 
vertrauen, gerecht macht. Diese 
Einsicht kam an: Denn die Menschen 
jener Zeit waren müde vom Ge-
schäft mit der Angst, das den Ablass-
handel zum Erblühen brachte.  
Müde von der Sicherheit, welche 
religiöse Angebote jener Zeit  
versprachen. Frauen und Männer 
waren bereit zum Aufbruch.

PAnik. Krankheit und Tod waren vor 
500 Jahren allgegenwärtig. Die  
Pest wütete und raffte ganze Fami-
lien dahin. Das Leiden war uner-
messlich. In der reformatorischen 
Theologie wurde dennoch gerade 
nicht nach dem Warum des Leidens 
gefragt. Denn das Leiden verste -
hen zu wollen, es zu deuten, ist ein 
gefährlicher Weg. Es führt zu Rich-
tern und Gerichteten. Und kein  
Leiden soll mehr dazu dienen, sich 
eine Erlösung zu erwerben. Lei  - 
den ist nichts Gutes. Aber im Leiden 
begegnet uns Gott – durch Christus, 
der für alle gelitten hat. 
Damals konnten die Menschen mit 
religiösen Antworten auf das, was 
nach dem Tod geschehen würde, in 
Angst und Panik versetzt werden. 
Heute versetzen uns andere Proble-
me in Panik. Das Geschäft mit der 
Angst gelingt immer noch. Die Suche 
nach Sicherheiten ist aktuell und 
nimmt zuweilen abstruse Formen 
an. Die (Er-)Lösung, das Glück, wird 
auf vielen Wegen zu kaufen ge-
sucht. Und dennoch ist das Leiden 
der Menschen geblieben. 

integrAtion. Wenn wir den Schmerz 
der Welt nicht zu verstehen brau-
chen, ihn nicht deuten müssen und 
ihn auch nicht mit irgendwelchen 
Leistungen aus der Welt zu schaffen 
haben, können wir ihn als einen  
Teil in unser Lebenskonzept integ-
rieren. Wenn wir zu unserer Ver-
letzlichkeit stehen, erreichen wir  
eine einzigartige Souveränität:  
mit einem Glücksgefühl, vor dem 
wir uns nicht zu fürchten brauchen, 
auch wenn es Schmerz enthält.  
Und eine Freiheit, die uns zur Ver-
änderung führt. 

gePredigt am Reformationssonntag,  
3. November 2013, in St. Johann, Davos Platz

GeprediGt

corneliA cAmichel 
bromeis ist Pfarrerin in 
Davos Platz

SitzuNg Vom 24. 10. 2013 

rücktritt. Pfarrer Dr. Jörg 
Lanckau, untervaz, ist aus  
der Prüfungskommission der  
Bündner Kirche zurückgetre  - 
ten. Der Kirchenrat wählt  
Pfarrer Dr. markus Ramm, Len-
zerheide, als neues mitglied  
der Kommission. 

Provisorien. Der Kirchen - 
rat genehmigt drei Provisionsver-
träge von Pfarrpersonen. Pfar-
rerin Viola Schenk, Pfarrproviso -
rin ab 1. November in Domat/ 
Ems (65 Prozent), und Pfarrer  
thomas Bergfeld, Pfarrprovisor 
ab 1. Dezember in Klosters- 
Serneus (100 Prozent), können 
darum ihre pfarramtlichen  
tä tigkeiten aufnehmen. Pfar- 
rerin Angelika müller, Chur,  
amtet bis zu ihrer Wahl im De-
zember als Provisorin in Lang -
wies (21,5 Prozent).

PfArrstellen. Die Pfarrstel-
lenprozente der Kirchgemein - 
de Jenaz/Buchen werden auf 
123 Prozente, diejenigen von  
Pontresina auf 99 Prozent fest-
gelegt. 

fusion. Der Kirchenrat geneh-
migt die Kirchgemeindeord - 
nung der neu fusionierten Kirch-
gemeinde mittelschanfigg. 

beitrAg. Der Kirchgemeinde  
tamins wird aus dem Kulturfonds 
ein Betrag von 1000 Franken  
für das 400-Jahr-Jubiläum zuge-
sprochen. 

Anerkennung. Die Kateche-
tik-Fachausbildungen für die  
Primarschule der anderen Lan-
deskirchen der Deutschschweiz 
werden anerkannt. 

fAchstelle. Der Kirchenrat 
wählt Pfarrer markus Ramm, Len-

zerheide, in einem teilzeitpen  -
sum an die Fachstelle «gemein-
de entwicklung 2». Er tritt sei - 
ne Stelle am 1. Januar 2014 an. 

finAnzierung. Die Anschub-
finanzierung für Projekte im  
Rahmen von «gemeindeBilden» 
wird um zwei Jahre bis Ende  
2015 verlängert. 

hochzeitsmesse. Die Lan-
deskirche wird an der Hoch-
zeitsmesse 2014 in Chur mit ei-
nem Stand vertreten sein. 

nAchfolgerin. Der Kirchen  -
rat wählt grossrätin Anna- 
mar greth Holzinger, Schiers,  
als Nach folgerin von grossrat  
Jann Hartmann, Chur, in die  
migrations-, integrations- und 
Flüchtlingskommission. 

mitteilung von Kirchenratsaktuar  
Kurt Bosshard

aus dem Kirchenrat

Herr Regierungsrat, die Jungfreisinnigen  
haben eine Initiative eingereicht: Landes­
kirchen sollen keine Kultussteuern mehr von 
Unternehmen erhalten. Sind Sie glücklich 
mit der Initiative Ihrer jungen Parteifreunde?
Ich bekenne mich ganz klar zur Re-
gierungsmeinung: Ich sage Nein zur 
Initiative. Dieses Nein ist auch meine 
persönliche Meinung. 

Was kann der freisinnige Christian Rathgeb 
dagegen haben, wenn das Gewerbe weniger 
Steuern zahlen soll?
Der Titel der Initiative «Weniger Steuern 
für das Gewerbe» gefällt mir sehr gut. 
Ich begrüsse das Bestreben, Gewerbe 
finanziell zu entlasten und dadurch Ar-
beitsplätze zu sichern. Nur ist der Titel 
der Initiative irreführend. Das Gewerbe 
würde mit dem Wegfall der Kultus-
steuer unwesentlich entlastet, es sind 
wenige Millionen, das schenkt beim 

Gewerbe nicht ein. Hingegen wird der 
reformierten und römisch-katholischen 
Landeskirche der finanzielle Boden ent-
zogen und führt sie ins Fiasko. Deshalb 
ist die Initiative ein Rohrkrepierer, der 
nicht durchdacht ist. Die Initianten ha-
ben nicht erkannt, welche Leistungen 
die Landeskirchen für die Gesellschaft 
erbringen. 

Das Gewerbe hat keine Religion, argumen­
tieren die Jungfreisinnigen, und Firmen sol­
len keine Zwangsabgabe zahlen müssen. 
Ich habe Verständnis, wenn man das 
hinterfragt. Aber die Initiative schafft 
mehr Probleme, als sie löst. Man muss 
zunächst einmal anerkennen, was die 
Kirchen im Kanton Graubünden leisten. 

«Diese Initiative ist 
ein Rohrkrepierer»
Kultussteuer/ Der freisinnige Regierungsrat 
Christian Rathgeb ist unglücklich über die Initiative 
seiner jungfreisinnigen Parteifreunde. Von den 
Leistungen der Kirchen profitieren auch die Firmen.
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Wenn der Staat diese Leistungen sel-
ber finanzieren müsste, welche Kirchen  
im sozialen, karitativen und denkmal-
pflegerischen Bereich erbringen, müss-
te er das Mehrfache an Millionen da-
für zahlen. Wenn er überhaupt die 
Leute dafür finden würde, die sich so 
engagieren. 

Aber die Jungfreisinnigen denken nicht un­
bedingt an die Folgen der Initiative für  
die Kirchen, sondern sie finden grund sätz­
lich eine Kultussteuer für Unternehmen  
ungeeignet. 

Die Kultussteuer hat verfassungs- und 
gesetzmässige Grundlagen, sie ist 
rechtskonform. Für mich ist sie ein 
Solidaritätsbeitrag von unseren Unter-
nehmen an das soziale und kulturelle 
Netzwerk im Kanton. Schliesslich leben 
Mitarbeitende der Firmen hier, und sie 
profitieren vom Umfeld. Längerfristig 
mag es Optimierungsmöglichkeiten bei 
der Kultussteuer geben. Darüber kann 
man sich dann nach der Abstimmung 
durchaus Gedanken machen. Wir sollten 
nachdenken über eine nachhaltige Fi-
nanzierung der Landeskirche, damit sie 
ihre Aufgaben auch in Zukunft erfüllen 
kann. 

Warum engagieren Sie sich so stark für  
die Zukunft der Landeskirchen, Herr Regie­
rungsrat? 
Ich bin in Rhäzüns aufgewachsen, einer 
katholischen Gemeinde mit protestan-
tischer Minderheit. Ich konnte eins zu 

eins erleben, wie die Kirchen einen 
grossen sozialen und gesellschaftlichen 
Beitrag vor Ort leisten. Ich meine aber 
auch als Politiker: Der Staat profitiert 
gesellschaftlich von den Kirchen. Unser 
Orts- und Landschaftsbild ist geprägt 
von Kirchen, der Tourismus profitiert 
von ihnen, das Kulturleben im Kanton. 
Ich bin ein klarer Gegner der Trennung 
von Kirche und Staat. 

Aber Kirchen kritisieren auch den Staat, zum 
Beispiel, wenn sie Menschlichkeit im  
Umgang mit Asylanten fordern. Stört Sie  
das nicht als Migrationsdirektor? 
Es ist Aufgabe der Landeskirchen, sich 
in gesellschaftlichen Fragen zu äussern. 
Als Verantwortlicher für das Asylwe  - 
sen nehme ich wahr, dass das auf  
konstruktive Art geschieht. Ich meine, 
wir hätten da eine gute Zusammen - 
arbeit.

Sie sind ein Kenner der Bündner Verfas­
sung. Und die beginnt mit der Präambel: 
«Wir, das Volk des Kantons Graubünden  
im Bewusstsein unserer Verantwortung vor 
Gott sowie gegenüber den Mitmenschen 
und der Natur …». Das ist keine Floskel für 
Sie?
Nein, die Präambel hat eine philo so-
phische Funktion. Sie sagt: Un  ser Kan-
ton ist christlich-abendländisch geprägt. 
Ich selber stehe voll und ganz hinter 
diesem Bekenntnis unserer Ver fassung. 
frAgen von reinhArd krAmm

«die initiative schafft 
mehr Probleme,  
als sie löst. sie führt  
die kirchen ins  
finanzielle fiasko.»

«die initianten haben 
nicht erkannt, wel che 
leistungen die landes­
kirchen für die ge ­ 
sell schaft erbringen.»

christiAn 
rAthgeb, 43
ist seit Januar 2012  
Regierungsrat und  
Vorsteher des Depar-
tements für Justiz,  
Sicherheit und gesund-
heit. Der promovier - 
te Jurist verfasste als 
Autor verschiedene  
Publikationen zur Bünd-
ner geschichte und 
zum Verfassungsrecht. 
Er ist mitglied der FDP 
graubünden. 

Geht einen anderen Weg: Christian Rathgeb vor seinem Büro in Chur
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Hochzeitsmesse in Chur: Die Kirche ist mit dabei



marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92
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MADONNA/ Die Mutter Gottes erscheint in vielen 
Formen – von der Wundertäterin bis zur Krippenfi gur
MARIA/ Die jüdische Frau der Bibel war eine 
Visionärin und Prophetin, keine demütige Magd

EDITORIAL

Maria betört 
auch die 
Reformierten

LADY MADONNA. Kaum eine 
Frau wurde von Malern 
so oft porträtiert wie sie, 
unter anderem von El 
Greco, Dürer oder dem 
Sur realisten Max Ernst. 
Kaum eine Frau hat so 
vielen Kirchen, Städten 
und Dörfern ihren Namen 
verliehen wie sie. Kaum 
eine Frau inspirierte so 
viele Musiker zu Komposi-
tionen – von barocken 

Marien messen über Franz 
Schuberts «Ave Maria» 
bis hin zum Beatles-Song 
«Lady Madonna». Und 
kein Frauenname wird 
mehr in die Standesamts -
register eingetragen als 
Maria. Beinahe 90 000 
Marien sind in der 
Schweiz registriert. Auch 
ohne präzise Statistik 
lässt sich die These auf-
stellen: Maria führt welt-

weit die Hitliste der Vorna-
men an.

MUTTER JESU. Vor allem ein 
Fakt stützt diese Behaup-
tung: Maria ist in allen 
drei abrahamitischen Reli-
gionen vertreten. Die 
Mutter Jesu trug vor 2000 
Jahren den populären 
Namen von Mirjam, der 
Schwester von Moses. 
Und im Koran wurden beide 

Mirjams zu einer Maryam. 
Dass sich der Name 
Maria in reformierten Tauf-
registern rarmacht, hat 
mit den Wirren nach der 
Reformation zu tun 
(siehe Onlinetext). Heute 
ist die Berührungsangst 
bei den Reformierten 
geschwunden. Die refor-
mierten Annäherungen auf 
der nachfolgenden Dop-
pelseite beweisen es: 

Maria ist nun auch bei 
den Evangelischen Kult. 
Nur etwas anders. 
MARIA ONLINE: «Maria – die Facetten-
reiche» unter www.reformiert. info/maria

DELF BUCHER ist 
«reformiert.»-
Redaktor in Zürich
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Markus Flücks Maria ist noch roh und 
kantig. Der Holzbildhauer hat sie auf 
seiner Werkbank eingespannt. Er nimmt 
jetzt einen Meissel und bearbeitet das 
Antlitz. Das weiche Lindenholz – vor 
einigen Stunden noch ein unförmiger 
Klotz  – nimmt Schnitt um Schnitt Ge-
stalt an. Es entsteht eine kniende Maria, 
42 Zentimeter hoch, für die Weihnachts-
krippe «Navidad». Das ist eine von sechs 
Krippen aus der Brienzer Schnitzerei 
Huggler. Eine von sechs Figuren, die 
«gut laufen» und seit Jahren immer 
gleich produziert werden. 

TOPSELLER. Immer feiner werden nun 
unter Flücks Händen die Züge der Mut-
ter Gottes, Details erscheinen im Holz: 
Augen, Nase, Mund. «Wir sagen: etz 
geits uf ds Läbige», erklärt der 32-jährige 
in seinem behäbigen Brienzer Dialekt. 
«Ich suche jetzt die Endform, gehe noch 
zwei-, dreimal drüber, bis alles sauber 
ist.» Ganz fein müsse die Oberfl äche am 
Schluss sein, das Holz dürfe nicht mehr 
«milchig» aussehen, sondern «wie geho-
belt». Aber da sei nichts gehobelt – «alles 
gschnätzet». Markus Flück spricht ruhig. 
Und arbeitet auch so. 

Holzbildhauer sei er mit Leib und See-
le, sagt er später. Er habe zwar nach der 
Lehre noch ein Fotostudium in den USA 
gemacht, «aber Schnitzen ist meine Le-
bensphilosophie». Schon sein Urgross-
ätti habe geschnitzt. Von ihm habe er 
auch die rund hundert alten  Meissel, die 
er regelmässig selber schleife. 

Krippenfi guren gehören zu den «Top-
sellern» der über hundertjährigen Firma, 
in der Flück nicht nur Handwerker, son-

Maria, die Rabenmutter. Versohlt ihrem 
Sohn mal kräftig den Hintern. Unheiliger 
lässt sich die Idolfi gur der Christenheit 
kaum darstellen. Sie, die sonst Sanftmü-
tige, Umsorgende, heilig Lächelnde, ist 
in diesem Skandalbild die kraftvoll Aus-
teilende. Da wird aufgeräumt mit Tra-
diertem, Verfestigtem, da wird Schluss 
gemacht mit Beengendem, Idealem. Ein 
persönlicher Befreiungsakt des Künst-
lers, der weit über seine Zeit hinaus auch 
mich erlöst. Denn als Frau nervt mich 
dieser latent vorhandene Mutter-Gottes-
Anspruch, der von mir Freundlichkeit, 
Grossherzigkeit und Demut fordert. Und 
mir zugleich Wut, Durchsetzungskraft 
und Schlagfertigkeit untersagt. 

HEILIGENSCHEIN. Max Ernst schuf das 
Bild 1926. Er griff traditionelle Gestal-
tungselemente von Marienbildern auf 
und warf sie gleichzeitig über den Hau-
fen. Ausgekleidet mit einem rot-blauen, 
weit ausgeschnittenen Gewand, geöffnet 
den riesigen, faltenumgarnten Schoss, 
der an einen Opferaltar erinnert, schlägt 
Maria zu. Um sich die sinnentleerte 
Raumkulisse, über sich den gottlosen 
Himmel, wird sie beobachtet von drei Kö-
nigen des Surrealismus: André Breton, 
Paul Éluard und Max Ernst. Das Jesus-
kind, das mir ironischerweise das Gesäss 
entgegenstreckt, verliert bei diesen kräf-
tigen Schlägen seinen Heiligenschein. 
Er kollert zu Boden und umringt – ganz 
irdisch – die Signatur des Künstlers. Ein 
entheiligendes Bild, ein entwürdigendes 
Bild. Der Kölner Erzbischof liess es sei-
nerzeit aus der Ausstellung entfernen, 
moderne Kabarettisten verwenden es, 

um auf die Zwiespältigkeit der katholi-
schen Kirche hinzuweisen. 

GEWALT. Max Ernst, von der eigenen 
Mutter vergöttert und geschlagen, hat im 
Bild seine eigene Erfahrung gemalt. Und 
darüber hinaus ein Werk von Weltrang 
geschaffen. Denn die Erfahrung von Am-
bivalenz in Autoritätsbeziehungen prägt 
jeden von uns. Und tritt gerade im kirch-
lichen Kontext augenfällig zutage. Wo 
Sanftmut, Barmherzigkeit und Demut 
grossgeschrieben werden, liegt Gewalt 
auf der Lauer. Das zeigt die Geschichte 
von Jesus, und das zeigt das Gemälde von 
Max Ernst. Es schafft Raum für meine ei-
gene Maria, die mal so ist und dann wieder 
ganz anders. ANNEGRET RUOFF
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Max Ernst: «Maria züchtigt das Jesuskind vor drei Zeugen»

BRIENZ

Die Krippenfi gur 
auf der Werkbank 
des Schnitzers

KÖLN

Die Gottesmutter,
die auch mal
kräftig austeilt

Obwohl ich reformiert bin, faszinieren 
mich all diese katholischen Marien, de-
nen, je nach Standort und Legende, mehr 
oder minder wunderkräftige Gaben 
nach gesagt werden.

Entsprechend neugierig wurde ich, als 
ich in einer Broschüre über das Gnaden-
brünnchen von Werthenstein las, dessen 
Wasser auf wunderbare Weise gegen al-
lerlei Leiden helfe. Dieses Brünnchen 
wollte ich sehen, sein Geheimnis ergrün-
den. Und, wer weiss: Vielleicht würde 
mich ja ein Schluck von diesem Gnaden-
wasser von meinem chronischen Sod-
brennen befreien? Klammheimlich ver-
suchen könnte man es ja …

IN DER GROTTE. An einem milden Spät-
sommertag suchte ich den Wallfahrtsort 
im Entlebuch auf. Oben auf dem Felsen 
thronte das stattliche Kloster, unten 
schäumte die Kleine Emme, und auf hal-
ber Strecke hinauf zum Kloster öffnete 
sich eine kleine, in den Fels gehauene 
Grotte, worin Kerzen schimmerten und 
sich das Wunderwasser in eine steinerne 
Schale ergoss. Über dem Gnadenbrünn-
chen sass in einer kleinen, vergitterten 
Nische eine eher schlicht gefertigte Mut-
ter Maria mit Kind.

Vor der Grotte stand ein Auto mit of-
fenem Kofferraum. Eine Frau füllte emsig 
Wasser ab und verstaute die vollen Fla-
schen in einem Harass. Sie komme öfter 
hierher und versorge ihren ganzen Be-
kanntenkreis mit den Wasser, sagte sie. 
Man könne es jahrelang aufbewahren, 
oh ne dass es verderbe, und seine Wir-
kung sei belebend und reinigend. Ich 
solle nur ruhig davon trinken.

Madonna Louise Ciccone wusste stets, 
welches Potential in ihrem Namen steckt. 
Ihre erzkatholische Mutter hatte sie nach 
der Heiligen Mutter Gottes getauft. 

Pop ist die grosse Kunst der Projek-
tion. Und die Heilige Jungfrau eine 
Projektionsfl äche. Mit dieser Paralleli tät 
spielte Madonna von Anfang an. Die ame-
rikanische Sängerin versteht die Fall-
höhe zwischen dem Tabu beladenen 
Katholizismus und der schnelllebigen 
Popkultur zu kommerzialisieren. Das be-
gann schon 1984 mit dem Album «Like 
A Virgin», als sie knappe Klei-
dung mit grossen Kruzifi xen 
kombinierte und die Beto-
nung auf das «Wie» legte. 
Die Rechnung ging auf: 
Bald forderten Kardi-
näle ihre Exkom mu-
ni ka tion und vergrö-
sserten die Reichweite 
des kalkulierten Skandals.

EIN SPIEL. Ihr Taufname blieb Ma-
donnas Glück: Der Jungfrauenkult 
ist eine konservative Männer-
fantasie, welche die Religion 
weitgehend zur Moral verküm-
mern lässt. Davon profi tiert Ma-
donna. Pop ist auch ein Spiel 
mit Grenzverletzungen – und 
mit Fantasien sowieso. Auf 
ihr durchschaubares Kon-
zeptalbum «Erotica» (1992) 
und den peinlichen Auftritt 

So füllte ich den am Brunnenrand 
bereitstehenden Becher und trank an-
dächtig ein paar Schlucke. Das Wasser 
war kühl und erfrischend. Auf einem 
Metallschild rechts an der Grottenwand 
las ich die eingravierten Worte: «Wasser-
zusammensetzung ist unerklärlich, zahl-
reiche Wunderzeichen sind bekannt.» 
Wenn das nicht gegen mein Magenlei-
den helfen würde …

Seither sind ein paar Jahre vergan-
gen. Mein Sodbrennen wird heute von 
einem chemischen Präparat erfolgreich 
in Schach gehalten. Wunder habe ich am 
Marienbrünnchen von Werthenstein kei-
nes erfahren. Was mich aber nicht da-
von abhält, für das Wunderbare offen zu 
blei ben. HANS HERRMANN

im öden Möchtegernskandalfi lm «Body 
of Evidence» folgte der grossartige Song 
«Human Nature», der den Tabubruch 
ironisch bricht.

 
EIN SPIEGEL. Bereits 1989 hatte Madon-
na den Hit «Like A Prayer» der Mutter 
gewidmet, die sie «beten gelehrt» habe. 
Im Video prangert sie den Rassismus in 
der amerikanischen Justiz an und fügt 
sich die Stigmata Jesu zu. Das Jonglieren 
mit religiösen Symbolen und politischen 
Inhalten, der Tanz am Rand der Blasphe-
mie sind Verkaufstrategie, Botschaft und 
Versteckspiel zugleich; Madonnas Zei-
chensalat aus Sexualität, Gewalt, Religion 
und  Politik spiegelt die Bilderfl ut des 
Medienzeitalters.

Mittler- weile fällt ihr die 
Ver- wandlung schwerer. 
Statt selbst Trends zu setzen – 

wie ihr das mit dem von 
der jüdischen Kabbala-

Mystik geprägten und von der 
Geburt der Tochter Lourdes 

Maria (sic!) inspirierten Album 
«Ray of Light» (1998) oder den 

brillant verschnipselten Songs 
auf «Music» (2000) gelungen 
ist –, hechelt sie Modeströ-

mungen hinterher. Ihre Lust am 
Theater ist freilich nicht erlahmt. 
Auch jenseits der 50 lässt sie sich 
von muskulösen Jünglingen die 
Stiefel küssen.

(K)EIN KUNSTSTÜCK. Zuweilen 
scheint es da, Madonna werde 
von ihrem Namen eingeholt: 
Die Jungfrau auf den Heili-

genbildchen altert nicht, auf 
vielen Altarbildern tritt sie 
sogar die Himmelfahrt in 
jugendlicher Frische an. 
Dieses Kunststück wird 
Madonna wohl kaum 
gelingen, obwohl der 
Pop die ewige Jugend 
verspricht. FELIX REICH
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Schnitt um Schnitt entsteht die Maria von Brienz

Madonna schiesst scharf – 
manchmal daneben, 
manchmal ins Schwarze.

WERTHENSTEIN

Die Hüterin des 
heilenden Wassers 
in der Felsengrotte

USA

Madonna, die 
provokative Göttin 
am Pophimmel 

Maria wacht bei Kerzenschein über das Gnadenbrünnchen

dern auch Geschäftsführer ist. Zu Tau-
senden verlassen sie in allen Grössen das 
Verkaufsgeschäft im Dorfzentrum. Und 
die Maria sei schon «etwas Besonderes». 
Eigentlich nicht sehr kompliziert, aber 
wegen der Haltung halt doch nicht ganz 
einfach: «Demütig» muss sie wirken, das 
Gesicht geneigt, aber von vorne sichtbar. 
Dieses Gesicht, das zum Kind blickt, «das 
muss einfach stimmen».

Und darum betrachte er sein Werk 
immer wieder aus der Distanz. «Und 
manchmal lege ich die Figur auch ein 
paar Stunden beiseite und gehe später 
nochmals ans Werk.» Alles in allem 
schnitzt Holzbildhauer Martin Flück 
rund dreieinhalb Tage an seiner kni-
enden Maria. Kosten wird das Werk im 
Laden 3200 Franken. RITA JOST

Projektionsfl äche. Mit dieser Paralleli tät 
spielte Madonna von Anfang an. Die ame-
rikanische Sängerin versteht die Fall-
höhe zwischen dem Tabu beladenen 
Katholizismus und der schnelllebigen 
Popkultur zu kommerzialisieren. Das be-
gann schon 1984 mit dem Album «Like 
A Virgin», als sie knappe Klei-
dung mit grossen Kruzifi xen 
kombinierte und die Beto-
nung auf das «Wie» legte. 
Die Rechnung ging auf: 
Bald forderten Kardi-
näle ihre Exkom mu-
ni ka tion und vergrö-
sserten die Reichweite 
des kalkulierten Skandals.

 Ihr Taufname blieb Ma-
donnas Glück: Der Jungfrauenkult 
ist eine konservative Männer-
fantasie, welche die Religion 
weitgehend zur Moral verküm-
mern lässt. Davon profi tiert Ma-
donna. Pop ist auch ein Spiel 
mit Grenzverletzungen – und 
mit Fantasien sowieso. Auf 
ihr durchschaubares Kon-
zeptalbum «Erotica» (1992) 
und den peinlichen Auftritt 
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«Mit Maria kann ich gut Zwiesprache halten»: Luzia Sutter Rehmann an ihrem Arbeitsplatz in Biel
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tHeologie/ Maria von Nazareth ist in der refor­
mierten Kirche die grosse Abwesende. Zu Unrecht,  
findet die Theologin Luzia Sutter Rehmann.  
Denn in der Bibel trete Maria als Visionärin auf –  
als Prophetin einer radikalen Geschwisterlichkeit.

Luzia Sutter, bei Ihnen steht im Büro eine 
Maria. Das überrascht. Oder ist das heute so 
üblich bei reformierten Theologinnen? 
Das weiss ich nicht. Die Künstlerin Fran-
ziska Schnell hat diese Statue für eine 
Aktion zum Thema Schleier geschaffen. 
Ich freue mich sehr, dass sie bei uns im 
reformierten Arbeitskreis für Zeitfragen 
in Biel einen Platz gefunden hat. 

Was bedeutet sie Ihnen? 
Mich fasziniert, dass die Künstlerin Ma-
ria verfremdet. Einerseits erkennt man 
die andächtige Frau, die mit der Hand auf 
ihr Herz weist, den Ort des Gefühls. An-
derseits trägt Maria ein Gewand aus 
Zeitungspapier mit hebräischen Buch-
staben: ein Symbol für den Intellekt – und 
eine Erinnerung, dass Maria Jüdin war.

Mit welchem Marienbild sind Sie als Refor-
mierte aufgewachsen? 
Mit gar keinem. Maria war eine Krippen-
figur, für die ich nichts Spezielles emp-
fand, genauso wenig wie für Josef. Als 
Jugendliche bekam ich dann mit, dass 
meine katholischen Freundinnen eine 
gespannte Beziehung zu ihr hatten. Ma-
ria setzte die Latte sehr hoch: reine Jung-
frau und Mutter in einem – Maria war ein 
Ideal, das Frauen nie erreichen konnten, 
an dem sie aber gemessen wurden.

Und wann haben Sie Ihre Maria entdeckt?
Als Theologiestudentin in Basel. Im offi-
ziellen Studium kam sie zwar nicht vor. 
Aber in unserer feministischen Lesegrup-
pe befassten wir uns kritisch mit ihr: mit 
der Jungfrau und der Mutter, der Heiligen 

Luzia Sutter 
rehmann, 53
ist titularprofessorin für 
Neues testament an  
der theologischen  
Fakul tät der universität  
Basel – und Studien­
leiterin im Arbeitskreis  
für Zeitfragen der  
reformierten Kirche in  
Biel. Seit 2007 ist sie  
radiopredigerin auf  
SrF 2. 1993 promovierte 
sie bei luise Schott­ 
roff in Kassel. in ihrer 
Forschungsarbeit verbin­
det sie Sozialgeschich­ 
te und Befreiungs­
theologie. Sie lebt in Bin­
ningen bei Basel. SeL

römisch besetzten Israel viele Eltern  
ihren Mädchen den Namen Mirjam ga-
ben. Dies widerspiegelt sich auch im 
Neuen Testament. Diese Namensgebung 
knüpfte an der Exodushoffnung an, an 
der Hoffnung auf das Ende der Unter- 
 drückung.

Wie deuten Sie dies theologisch?
Die Prophetin Mirjam steht für die poli-
tisch-theologische Dimension der Auf-
bruchbewegung, sie ist die Stimme des 
Volkes, das sich aufmachen möchte. 
Nicht von ungefähr hat diese Maria auch 
ihren Platz in der Befreiungstheologie 
Lateinamerikas gefunden, an der Seite 
der Armen. 

Das Bild von Maria als Prophetin behagt Ih-
nen offensichtlich. Wie haben Sies mit Maria, 
der geheimen Göttin des Christentums?
Ich sehe Maria in erster Linie als jüdische 
Mutter aus dem Volk, die dessen Sorgen 
und Hoffnungen teilt. Eine irdische Ma-
ria. Aber als das Christentum Staatsreli-
gion im römischen Reich wurde, blieb 
dem Volk nicht viel anderes übrig, als 
seine Hoffnungen ins Jenseits zu trans-
portieren, in den Himmel – denn mit den 
Römern war nicht zu spassen. So wurde 
die Hoffnung auf Veränderung in den 
Himmel gehoben – dort war sie unge-
fährlich. Aber immerhin blieb sie damit 
auch wach.

Können Sie mit der Bezeichnung «Gottesmut-
ter», «Gottesgebärerin» etwas anfangen?
Jesus war ein Mensch. Und somit auch 
Maria. Je mehr man die Göttlichkeit Jesu 
aber betont, desto mehr muss man auch 
Maria zur Göttin erheben. Doch dann 
hätten wir eine Religion mit mehreren 
Göttern … das ging nicht. Vor diesem 
Schritt schreckten die christlich-patriar-
chalen Theologen zurück. Deshalb stuf-
ten sie die Gottesmutter zur Gottesgebä-
rerin zurück – machten sie zu einer 
normalen und doch etwas besonderen 
Frau. Gottesgebärerin ist eine interes-
sante Mittellösung – rein theoretisch 
gesehen. Aber für mich ist Maria weder 
Gottesmutter noch Gottesgebärerin. 

Welche Maria bleibt den Reformierten noch?
Die biblische Maria. Die Exodus-Prophe-
tin einerseits. Die Mutter von Jesus, die 
sich später seiner Bewegung anschloss, 
anderseits. Laut der Bibel gehörten der 
Jesus-Bewegung Jünger und Schüler, 
Geschwister, Frauen, Mütter und Schwie-
germütter an. Der Begriff Männer taucht 
da nicht auf – Männer im Sinn von Patri-
archen, die das Schwert tragen, sich be-
dienen lassen und erhaben fühlen über 
das Lernen und Dienen. Frauen wie Ma-
ria brachten die Jesus-Bewegung voran.

Heisst das: Maria ist für Sie auch die Prophe-
tin einer nicht patriarchalen Gesellschaft?
Durchaus. Die Prophetin einer radikalen 
Geschwisterlichkeit, die Visionärin einer 
neuen Solidarität zwischen Frauen und 
Männern. interview: anouk hoLthuizen und 

SamueL GeiSer

und der Hure, mit der geheimen Göttin 
im Christentum. Mit der grossen Abwe-
senden in den reformierten Kirchen.

Trennt Maria Katholiken und Reformierte? 
Eine gewagte These. Wenn wir über Dif-
ferenzen sprechen, geht es meist um 
Eucharistie und Abendmahl. Aber Maria 
trennt uns wohl auch. Vor der Reformati-
on stand etwa beim Portal des Basler 
Münsters eine Marienstatue – auf Augen-
höhe mit dem vorbeiströmenden Volk. 
Sie wurde entfernt, aus Angst vor dem 
Götzen- und Heiligenkult. Damit ver-
schwand aus den reformierten Kirchen 
eine wichtige Figur der Volksfrömmig-
keit. Calvin hatte sehr Mühe mit Maria, 
Luther und Zwingli etwas weniger. 

War es nicht richtig, dass die Reformatoren 
eine Frauenfigur auf die Seite schoben,  
mit der viel Schindluder getrieben wurde? 
Schindluder würde ich nicht sagen. Man 
kann zwar Fragezeichen hinter die Volks-
frömmigkeit setzen, trotzdem drücken 
zum Beispiel die vielen Votivtafeln im 
Benediktinerkloster Mariastein etwas 
aus, das mich tief berührt. Auch ich gehe 
gerne dorthin in die Felsengrotte. Mit 
Maria kann ich gut Zwiesprache halten. 
Ich habe ihr dort mein Leid geklagt, nach-
dem wir unsere Tochter verloren hatten.

Hängt in der Grotte von Mariastein nun auch 
eine Votivtafel von Ihnen? 
Nein, das nicht. Aber bei der 
Maria der Volksfrömmigkeit hat 
es Raum, da ist nicht nur Frau-
enunterdrückung, da finden vie-
le Menschen Kraft. 

Aber es gibt sie doch auch, die pro-
blematische Maria – das Bild der 
reinen Heiligen mit dem unter-
schwelligen Gegenbild der Hure. 
Natürlich gibt es dieses gespal-
tene Frauenbild. Aber es ist 
längst in die ganze Gesellschaft 
ausgewandert und nicht nur in 
der Kirche zu finden. Es geistert 
in den Köpfen von Männern und 
Frauen herum. Die ideale Frau 
schafft alles und sieht noch toll 
aus dabei. Ihr stehen die realen 
Frauen gegenüber, die nicht alles 
auf die Reihe kriegen, die nicht 
sexy und tüchtig und lächelnd 
durch die Welt schweben. 

Zurück zur Maria der Kirchen: Spielt 
sie in der reformierten keine  
Rolle, weil die Evangelien sie stief-
mütterlich behandeln?
Stiefmütterlich? Am Anfang des Luka-
sevangeliums, bei Lukas 1, 46–55, steht 
doch das wunderbare Magnificat, der 
Lobgesang Marias, mit dem sie auf die 
Ankündigung des Engels Gabriel reagiert, 
sie werde einen Sohn gebären. Das ist 
eine grossartige Vision, eine Prophezei-
ung des Endes von Hunger, Krieg und 
Unterdrückung. «Er stürzt die Mächtigen 
vom Thron und erhöht die Niedrigen», 
jubiliert sie. Maria ist eine Prophetin. 
 
So wird sie in der Kirche aber überhaupt 
nicht dargestellt.
Richtig. Diese hat die demütige Magd 
und die Schmerzensmutter in den Vor-
dergrund gestellt – nicht die kraftvolle 
Visionärin.
 
Marien gibt es viele in der Bibel: Maria von 
Nazareth, Maria aus Magdala, eine Jüngerin 
Jesu, Maria aus Bethanien …
O ja, im Neuen Testament sind es sieben. 
Für mich haben diese Marien eines ge-
meinsam: Sie gehören zur Befreiungsge-
schichte, die sich durch die ganze Bibel 
zieht. Diese beginnt mit Mirjam – der 
hebräische Name für Maria –, der Schwes-
ter von Moses. Auch sie war Prophetin 
und motivierte das Volk auf seinem Weg 
durch die Wüste. Mirjam gehört zum 
Exodus, zum Auszug aus Ägypten. Darum 
überrascht es nicht, dass Mirjam/Maria 
zur Zeit der römischen Herrschaft in Pa-
lästina als Namen gehäuft auftritt. 

Wirklich? Kann man das belegen?
Sozialgeschichtliche Untersuchungen  
zei gen, dass im ersten Jahrhundert im 

«ich sehe maria als jüdische 
mutter aus dem volk, die  
dessen Sorgen und hoffnungen 
teilt. eine irdische maria.»

«Maria war eine 
Prophetin»



reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 12 / Dezember 2013 Graubünden 9

marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

«Wir haben gefragt: Was tut uns gut, 
in der eigenen und von fremden Reli-
gionen?» Mit diesem Anliegen, so die 
Churer Pfarrerin, Stéph Zwicky Vicente, 
gelangten initiative Frauen an die Bosni-
sche Moschee Chur und den tamilischen 
Hinduverein, an das Meditationszentrum 
der tibetisch-buddhistischen Kultur und 
den Zenlehrer Arno Arquint, an Organist 
Stephan Thomas und die Fachstelle Mi-
gration, Integration und Flüchtlinge der 
Landeskirche. Das Ergebnis: Über sechs 
Stunden Musik, Tanz, Gesang, Gespräch 
und Stille in der Regulakirche am langen 
Samstag in Chur.

Dabei hatte es anfangs gar nicht gut 
ausgesehen. Denn das Organisationsko-

mitee vom «Langen Samstag – 12 Stun-
den Kultur in Chur» verwarf die Auf-
nahme der Regulakirche als offiziellen 
Teilnahmeort. Das Programm sei als «zu 
religiös» bewertet worden, berichtet ei-
ne Organisatorin, «offenbar passten wir 
nicht in ihren Kulturbegriff». Kurzerhand 
suchten die Initiantinnen nach anderen 
Trägern und stellten die «Tankstelle Re-
gulakirche» in Eigenregie auf die Beine.

FrIedensgruss. Der Erfolg scheint ih-
nen Recht zu geben. Eine gut besuchte 
Regulakirche, donnernder Applaus nach 
dem Tanz zweier siebzehnjähriger ta-
milischer Mädchen, eine Viertelstunde 
Stille, bei der man Stecknadeln fallen 

Das Beste aus 
den Religionen
Chur/ Fünf Religionen und Konfessionen verwandelten am «Langen 
Samstag» die Regula kirche Chur in eine «Tankstelle».

und Autos hupen hören konnte, während 
der Zen-Meditation, vollgeschriebene 
Zettel an der «Bibelteilete». 

«Natürlich wollten wir auch ein Zei-
chen gegen Vorurteile setzen», sagt 
Cornelia Bischoff, eine der Initiantin-
nen. So freue sie sich besonders über 
die Zusage des Imam der bosnischen 
Gemeinde Chur. Er las aus dem Koran 
die Weihnachtssure auf Arabisch vor. 
Nach jedem Aufrtitt erhielten die Besu-
cher das Zubehör für eine Kerze: Docht 
und Wachs sowie die Einladung auf den 
Abend um halb zehn. Dort, zum Frie-
densgruss mit angezündeten Kerzen, 
versammelten sich der Imam, Mitglieder 
der tamilischen Gemeinde und bewegte 
Besucherinnen und Besucher des Lan-
gen Samstags. reInhard Kramm
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Hinduistisch-tamilischer Tanz in der reformierten Regulakirche

Christina 
tuor  
gewählt
Die evangelische Kirch-
gemeinde Chur wählt per 
1. Januar 2014 die Theo-
login Christina Tuor aus 
Surrein für die leitung 
und Umset zung des Pro-
jekts Regulakirche. Das 

Pro jekt hat zum Ziel, in 
der Regulakirche am ein-
gang der Churer altstadt 
kirchliche angebote für 
ein breites, interessiertes 
Publikum anzubieten. 
Christina Tuor leitet seit 
2008 das institut für 
Theologie und ethik beim 
Schweizerischen evan-
gelischen Kirchenbund in 
Bern. rK
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FRAGLICH
Felix Reich schreibt, dass 59 Pro-
zent der Befragten den Einsatz 
für Flüchtlinge und illegale Ein-
wanderer unterstützen. Ich zweifl e 
an dieser Zahl: Ich kann mir vor-
stellen, dass zwar 59 Prozent den 
Einsatz für Flüchtlinge unter-
stützen, aber viel weniger Leute 
sich für den Einsatz zugunsten 
illegaler Einwanderer aussprechen.
JAKOB SCHLUEP, MÜNCHENWILER

BLAUÄUGIG
Ich bin in einem humanistischen 
Elternhaus aufgewachsen, in 
dem wir O� enheit gegenüber 
Fremden gelernt haben und das 
Sorgetragen für die Umwelt. 
Aus dem Leitartikel in «reformiert.» 
muss ich herauslesen, dass hu-
manistisch nicht sein kann, wer 
die Zuwanderung hinterfragt. 
Dieses Denken ist elitär, blauäugig 
und ungeeignet, Lösungen zu 
fi nden. Das nachhaltigste Verbre-
chen, das an der Kulturlandschaft 
Schweiz  begangen worden ist, 
ist die Einführung der Personenfrei-
zügigkeit. Mahner wurden von 
der «welto� enen» Elite als «auslän-
derfeindlich» oder «nationalis-
tisch» in die braune Ecke gedrängt. 
Das Ergebnis: Seit Einführung 
der Personenfreizügigkeiterleben 
wir, wie Landschaften zersiedelt, 
wie die Pendlerströme immer zäh-
fl üssiger werden und die Lebens-
qualität die Hunde geht. 
CHRISTINE GROSS, KIRCHLINDACH

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften wer-
den nicht verö� entlicht.

TIPP

LESERBRIEFE
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Sagenhafte Walser

BUCH

KURIOSE PRÄTTIGAUER 
GESCHICHTEN 
Ein Brett rettet zwei zerstrittene 
Brüder. Am Schierserberg wird ein 
Kind in eine Wand einge mauert. 
Und in Seewis fangen alle an, mit 
dem Kopf zu nicken. Der Ostfrie -
se Holger Finze-Michaelsen erzählt 
in seiner neues ten Publikation 
historisch Verbrieftes und sagen-
haft Sonderbares.

DIE HÄRTLI-GRINDE. Holger Finze-
Michaelsen, 222 Seiten, 
ISBN 978-3-033-04273-5 

CARTOON JÜRG KÜHNI

Reportage von Paolo Poloni 
taucht in den sozialen und reli-
giösen Alltag dieses Dorfes 
ein und zeigt von ganz nahe, wie 
die Christen von Mulhapar 
Weihnachten feiern, trotz schwie-
riger Umstände und fi nanziel -
ler Nöte. Sender: SRF 1; Datum: 
26. Dezember; Zeit: 10 Uhr

Perspektiven. König Herodes – 
Herrscher mit vielen Identitäten
König Herodes hat bis heute ei -
nen schlechten Ruf. Seiner Macht-
politik fi elen gar eigene Familien-
angehörige zum Opfer. Aber 
Herodes brachte auch Stabilität 
und Fortschritt ins Heilige Land. 
Der Historiker Ernst Baltrusch 
räumt mit einigen Herodes-Kli-
schees auf. Sender: Radio DRS 2; 
Datum: 8. Dezember; Zeit: 
8.30 Uhr

Radio Grischa. «Spirit, ds Kir-
cha magazin uf Grischa». 
Sendung mit Simon Lechmann, 
sonntags, 9 bis 10 Uhr. 
www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta 
u meditaziun, dumengia, a 
las 8.15, repetiziun a las 20.15:
1. 12. Rico Parli, 
Zuoz
8. 12. Alfred Cavelti, 
Glion
15. 12. Andri Casanova, 
Cuira
22. 12. Jon Janett-Guidon, 
Scuol
25. 12. Vigeli Monn, 
Mustér
29. 12. Mario Pinggera,
Richterswil

Radio DRS 2. Gesprochene 
Predigten, um 9.30 Uhr:
1. 12. Matthias Loretan
(Röm.-kath./christkath.);
Luzia Sutter-Rehmann
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
8. 12. Jean-Pierre Brunner 
(Röm.-kath./christkath.);
Jürg Rother
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
15. 12. Römisch-katholischer Got-
tesdienst in Baden 
22. 12. Barbara Kückelmann
(Röm.-kath./christkath.);
Caroline Schröder Field
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
25. 12. Evangelisch-reformierter 
Weihnachts-Gottesdienst in 
Bühler AR
29. 12. Adrienne Hochuli Stillhard
(Röm.-kath./christkath.);
Peter Weigl (Ev.-ref./meth./
freikirchl.)

KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter 
Mittwoch des Monats. Datum: 
18. Dezember; Zeit: 19.15 Uhr; 
Ort: Ev.-ref. Kirchgemeindehaus 
Chur-Masans. Thema:  Das innere 
Jesuskind.

Frauenforum. Das neue Weih-
nachtsheft der Zeitschrift der 
Evangelischen Frauenhilfe «Frau-
enforum» ist erschienen. Das 
Motto: «Himmelszeichen» Bestel-
lung: Geschäftsstelle, Margrit 
Holstein, Hagenbachstrasse 7, 
4052 Basel, 061 311 06 73, 
frauenforum@solnet.ch, 
www.zeitschrift-frauenforum.ch

Reformations-Reise. Auf den 
Spuren Martin Luthers. Eine 
Veranstaltung der Ev.-ref. Lan-
deskirche Graubünden. Die 
Reise führt an die Wirkungsorte 
Martin Luthers. Datum: 4. bis 
11. Oktober 2014; Leitung: Pfarrer 
Holger Finze-Michaelsen; Info: 
Pfarrer Holger Finze-Michaelsen, 
Brüel 1, 7233 Jenaz, 081 332 16 49, 
holger.fi nze@gr-ref.ch

Alphorn Orgel Berg. Das Alp-
hornduo Capricorn Daniel Hart-
mann und Marcus Cavelti, Or-
ganistin Lukretia Sonderegger-
Guler sowie Pfarrer Fadri Ratti, 
MAS UZH in Spiritualität, Berg-
steiger, Fotograf, laden zum 
besonderen Abendgottesdienst. 
Info: www.kirchefelsberg.ch. 
Datum: 5. Januar; Zeit: 18 Uhr; 
Ort: Evangelische Kirche Malans. 

BILDUNG
Kirchengeschichte. Aus der 
Frühzeit des Christentums. Ein 
Kurs in Kirchengeschichte. 
Themen: Christenverfolgung, 
Mönchtum, Entstehung des 
christlichen Abendlandes. Daten: 
23. Januar / 13. Februar / 6. März; 
Ort: Säli beim Pfarrhaus Jenaz, 
Brüel 1; Zeit: 20 bis 21.45 Uhr; 
Leitung: Pfarrer Holger Finze-
Michaelsen; Anmeldung bis 
15. Dezember: Ev.-ref. Pfarramt 
Jenaz, Brüel 1, 7233 Jenaz, 
081 332 16 49, holger.fi nze@gr-ref.
ch; keine Teilnahmekosten

FREIZEIT
Kovive. Kinderlager, begleitete Fe-
rienwochen für alleinerziehende 
Mütter oder Väter sowie gemein-
same Familienferien. Ab sofort ist 
die Broschüre des Schweizer 
Kinderhilfswerks Kovive erhältlich. 
Zu Preisen, die auch für kleine 
Budgets erschwinglich sind. Info: 

Denise Ammann, Leiterin Kommu-
nikation, 041 249 20 87, 
denise.ammann@kovive.ch 

Auf der Alp. Lesung mit Daniela 
Schwegler, die mit der Fotografi n 
Vanessa Püntener Älplerinnen 
auf 12 Alpen besucht und im Buch 
«Traum Alp» in Text und Bild port-
rätiert hat. Datum: 10. Januar; 
Ort: Kulturschuppen Klosters.

BERATUNG
Lebens- und Partnerschafts-
fragen: 
www.beratung-graubuenden.ch 
Chur: Angelika Müller, Thomas 
Mory, Bahnhofstrasse 20,
7000 Chur; 081 252 33 77; 
 beratung-chur@gr-ref.ch
Engadin: Markus Schärer, 
Straglia da Sar, Josef 3, 
7505 Celerina; 081 833 31 60; 
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer 
Behinderung: Astrid Weinert-
Wurster, Erikaweg 1, 7000 Chur; 
astrid.weinert@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung/Öku-
mene, Mission, Entwicklung: 
Rahel Marugg, Loestrasse 60, 
7000 Chur; 081 257 11 07; 
rahel.marugg@gr-ref.ch 
Jugendarbeit: vakant, Loestras  -
se 60, 7000 Chur; 081 257 11 00; 
landeskirche@gr-ref.ch 
Fachstelle Kind und Kirche: 
Wilma Finze-Michaelsen, Brüel 1, 

7233 Jenaz; 081 332 16 49; 
wilma.fi nze@gr-ref.ch
Religionsunterricht: 
Ursula Schubert Süsstrunk, 
Loestrasse 60, 7000 Chur; 
081 252 62 39; 
 ursula.schubert@gr-ref.ch 
Kirche im Tourismus: Barbara 
Grass-Furter, Oberalpstrasse 35, 
7000 Chur; 081 250 79 31; 
barbara.grass@gr-ref.ch 
Migrations-, Integrations- und 
Flüchtlingsarbeit: Daniela 
Troxler, Carsilias strasse 195 B, 
7220 Schiers; 081 328 19 79; 
daniela.troxler@gr-ref.ch

RADIO/TV-TIPP
Sternstunde Religion. J. R. R. 
Tolkien, gläubiger Katholik, 
und C. S. Lewis, gläubiger Protes-
tant, sind zwei Fixsterne der 
Fantasy-Literatur. Mit «The Hob-
bit: The Desolation of Smaug» 
kommt eine weitere Tolkien-Ver-
fi lmung in die Kinos. Vor 50 
Jah ren starb Lewis, der Erfi nder 
von «Narnia». Was hat es mit 
die ser Literaturgattung auf sich, 
die stark im christlichen My -
thos verwurzelt ist? Sender: 
SRF 1; Datum: 8. Dezember; 
Zeit: 10 Uhr

Weihnachten in Pakistan. In 
einem kleinen Dorf im Norden 
Pakis tans leben Muslime und 
Christen friedlich zusammen. Die 
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Kirchenführung mit 
Pädagogik verbinden
Kirchen sind nicht nur Glaubensdenkmäler. Es sind Kraftorte. Kirchen-
gebäude mit Kopf, Herz und Hand erkunden, das ist mit spannenden 
Kirchenführung garantiert. Die Landeskirche Graubünden bietet neu 
eine Ausbildung in Kirchenpädagogik an. Der einwöchige Lehrgang mit 
Kunsthistoriker Marc Antoni Nay und Psychodramaleiter und Pfarrer 
Lothar Teckemeyer fi ndet in Chur und im Engadin statt.

KIRCHENPÄDAGOGIK. Weiterbildungskurs. Fachstelle Kirche im Tourismus, Barbara 
Grass, 081 250 79 31, barbara.grass@gr-ref.ch; Anmeldung bis 30. Januar 2014
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REFORMIERT. 11/2013
ZUWANDERUNG. «In der Schweiz wird es 
enger und kälter»

BEDAUERLICH
Man gewinnt den Eindruck, «refor-
miert.» bedaure es, dass eine 
Mehrheit der Befragten Reli gions-
freiheit nicht absolut versteht, 
sondern durch Schulpfl icht und 
die Gleichberechtigung von 
Mann und Frau eingeschränkt 
sieht. Zum Glück. Gleichstel -
lung von Mann und Frau und Schul-
pfl icht sind Errungenschaften, 
die oft gegen religiöse Ansprüche 
durchgesetzt werden mussten.
R. UND U. SCHLAGINHAUFEN

UNWOHNLICH
Tatsache ist, dass jedes Jahr 
60 000 bis 70 000 zusätzliche 
Leute die Schweiz bewohnen. 
Als ich 1960 noch zur Schule ging, 
waren es 6 Millionen Einwohner – 
nun ist die 8-Millionen-Grenze 
überschritten. Dieser ungebrems-
te Zuwachs hat kaum etwas 
mit echten Flüchtlingen zu tun, 
sondern mit Arbeitssuchenden. 

Es ist unbestritten, dass die Zu-
wanderung uns viele Arbeits -
kräfte gebracht hat, gerade auch 
in Bereichen, wo wir Schweizer 
wenig Bereitschaft zeigen, tätig zu 
sein. Aber dieser Zuwachs bringt 
eben auch viele Nachteile mit sich. 
Aus früheren Dörfern werden 
Städte, überall Neubauten, wo 
noch vor Kurzem Kühe weide  -
ten. Überfüllte Bahnen, Stau auf 
den Strassen, neue Infrastruk-
turbauten und Schulhäuser. Ver-
dichtetes Bauen in die Höhe, ja 
sogar im bisher absolut geschütz-
ten Wald. All das bringt das unge-
bremste Bevölkerungswachstum 
auch mit. «reformiert.» wäre gut 
beraten, diese Tatsachen ernst zu 
nehmen, anstatt von Kälte, Hu-
manität und Menschenwürde zu 
schreiben!
HANS SPYCHER, NIEDERWANGEN

CHRISTLICH
Trotz unzähligen Flüchtlings-
dramen vor der Festung Europa 
hat sich leider der Evangeli sche 
Kirchenbund erfolglos gegen 
die Verschärfung des Asylgeset -
zes gewehrt. Schon Demos   -
the  nes hat vor 2400 Jahren dar  -
auf hingewiesen, dass demo  -
krati sche Entscheide der breiten 
Volksmassen nicht immer ge -
recht sind. Ich freue mich, wenn 
unsere Kirche ihre Glaubwürdig-
keit in der Migrationspolitik 
behält. Besser an der Basis vor -
bei politisie ren, dafür aber christ -
lich bleiben!
MARTIN A. LIECHTI, MAUR

Pendlerströme in der Stadt

TIPP 
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AUF MEINEM NACHTTISCH

BIS ZULETZT LEBEN

Spiritualität und 
palliative Pfl ege

nal zitate aus den Publikatio nen 
Saunders’ in englischer Spra -
che ein. Am Schluss des Bu  ches 
verknüpft Martina Holder-Franz 
ihr Porträt über die Spiritua -
li tät von Cicley Saunders mit ei-
genen Überlegungen zu der 
aktu ellen Diskussion um Spiritual 
Care und Ethik. Sie gibt Impul  -
se, wie Kirchen heute im Bereich 
der palliativen Pflege seelsor-
gerlich wir ken können. Ein geschei-
tes, ungewöhnlich anregendes 
Buch.

MARTINA HOLDER-FRANZ, «… dass 
du bist zuletzt leben kannst». Spiritua-
lität und Spiritual Care bei Cicely 
Saunders, 2012, Theologischer Verlag 
Zürich, ISBN 978-3-290-17637-2

Ungewöhnlich ist die Perspektive, 
aus der Martina Holder-Franz 
die Biografi e von Cicley Saunders 
nachzeichnet. Das Interesse der 
Autorin gilt der spirituellen Entwick-
lung von Cicley Saunders, die 
mit ihrem Leben zu einer prägen-
den Figur der internationalen Palli-
ativbewegung wurde. 

FORSCHEND. Saunders liess sich 
zur Krankenschwester und danach 
zur medizinischen Sozialarbeiterin 
ausbilden. Darauf folgten ein Me-
dizinstudium und die Ausbildung 
zur Ärztin. In ihren Forschungen 
zum Thema Schmerz erkannte sie, 
wie beim menschlichen Leiden 
stets physische, mentale, soziale 

und spirituelle Aspekte eine Rolle 
spielen. Mit dem Saint Christopher’s 
Hospice gründete Saunders ei -
nen Ort, an dem sie die palliative 
Pfl ege und die Begleitung Schwer-
kranker und Sterbender in in-
terdisziplinären Teams über Jahr-
zehnte weiterentwickelte.

ANREGEND. In ihrem Buch legt 
Martina Holder-Franz dar, wie 
das Engagement von Cicley Saun-
ders mit einem gelebten, sich 
entwickelnden christlichen Glau-
ben verbunden war. Als umsich -
tige Gemeindepfarrerin verschont 
die Autorin ihre Leser vor einem 
abgehobenen Fachjargon. Aller-
dings fügt sie nicht wenige Origi-

AUF MEINEM NACHTTISCH

KASPAR KUNZ ist Pfarrer in 
der Pastorationsgemein-
schaft Ausserdomleschg, 
Almens-Rothenbrunnen, 
Feldis/Veulden-Scheid-Trans
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Eine junge Stimme im 
Kampf gegen Landraub 
«Unser Land wird immer eine Wüste sein, 
wenn dein Bruder keine Rechte hat.» 
Aldo singt in weichem Spanisch, ruhig, 
klar, und die Stimmung im Geografi ezim-
mer des bernischen  Gymnasiums wird 
fast feierlich. «Gott will freie Menschen», 
singt der Fünfzehnjährige weiter.

REISEN UND INFORMIEREN. Vergessen 
sind Jetlag und Schüchternheit im voran-
gegangenen Gespräch mit den fremden 
Gleichaltrigen. Aldo hat zum ersten Mal 
sein Heimatland Honduras verlassen, um 
mit seiner Kollegin Roxana in Schulen 
und Kirchgemeinden über ihr Radio auf 
der Insel Zacate Grande zu berichten. 
Seit vier Jahren machen um die zwan-
zig Jugendliche die Anliegen der Land-
rechtsbewegung populär und verleihen 
der Bauernorganisation ihrer Eltern fri-
schen Schub. Auf dem Programm stehen 
Musik und viel Information über Gesetze, 
Rechte und den Widerstand gegen die 
Grossgrundbesitzer, die den Bauernfa-
milien in ganz Honduras das Land strei-
tig machen. «Auf Zacate Grande heisst 
das Problem Miguel Facussé», sagt Aldo. 

Der mächtige Mann beansprucht immer 
mehr Land, will auf der Insel einen Ho-
telkomplex bauen. Damit bedroht er die 
Existenz der Bauern. Die meisten der 
800 Familien auf Zacate sind zwar arm, 
noch aber können sie sich ernähren. 
«Wir bauen Mais und Hirse an, fi schen 
Brassen und Barsche», erzählt Aldo.

Nach dem Auftritt an der Schule freut 
sich der Sänger: «Die Jugendlichen in 
der Schweiz haben kaum Probleme, und 
doch haben sie sich von unserer Ge-
schichte berühren lassen.» Bei reichen 
Honduranern sei dies nie der Fall. Zu 
Hause singt Aldo am Radio, bei Anlässen 
der Bauernorganisation: «Es ist meine 
Art zu kommunizieren.» Ansonsten ar-
beitet er auf dem Feld mit, und samstags 
besucht er das Gymnasium auf der Nach-
barinsel. Bald möchte er studieren. Noch 
ist nicht klar, ob sich die Familie das 
leisten kann: «Ich wäre gerne Lehrer.»

FISCHEN UND ESSEN. Ab und zu fährt 
Aldo mit seinem Vater zum Fischen 
hinaus. «Anfangs bin ich immer fröh-
lich und überzeugt, ganz viele Fische 

heimzubringen», erzählt er und fügt 
lachend an: «Manchmal fange ich gar 
nichts.» Fischsuppe ist sein Lieblingses-
sen. «Meine Grossmutter macht die bes-
te, mit Maniok, Kochbananen, Peperoni, 
Kartoffeln und viel Koriander.»

KÄMPFEN UND BLEIBEN. Aldos Vater ist 
sehr aktiv in der Landrechtsbewegung, 
erhält oft Drohungen, muss sich ab und 
zu verstecken. «Papa hat nie Angst», sagt 
Aldo. Er selber fürchtet sich manchmal 
schon. Zum Beispiel, wenn bewaffnete 
Männer ins Dorf kommen oder die Ra-
diomoderatoren schikaniert werden. 

Aldos Lieblingsplatz ist die alte Mauer 
auf einer Anhöhe bei seinem Dorf La 
Flor. Dort sitzt er oft und schaut über 
die Felder, die Mangrovenwälder, das 
Meer  – «man sieht sogar die Fische 
springen». Von der Mauer aus hat man 
auch einen guten Blick auf den Teil der 
Insel, den Facussé schon mal als Privat-
besitz abgesperrt hat. Aldo glaubt daran, 
dass der Kampf der Bauern erfolgreich 
sein wird: «Ich möchte für immer auf 
Zacate Grande leben.» CHRISTA AMSTUTZ

Engagiertes
Jugendradio
Die Macherinnen und 
Macher von «La voz de 
Zacate Grande» ar-
beiten unbezahlt und 
setzen sich für Men-
schenrechte in Hondu-
ras ein. Informieren 
ist gefährlich im mittel-
amerikanischen Land. 
Seit dem Regierungs-
putsch 2009 sind sieb-
zig Journalisten im 
Land ums Leben gekom-
men. Das Heks unter-
stützt in Honduras Bau-
ernorganisationen 
und auch das Radio.  

BLOG DES RADIOS: 
www.zacategrande.
blogspot.com 
(auf Spanisch)

PORTRÄT/ Aldo Rubio singt für seine Rechte. In der Schweiz 
erzählte er Gleichaltrigen von seinem Leben in Honduras.

ANDREW BOND, KINDERLIEDERMACHER

«Religion ist wie das 
Feuer: Es wärmt, 
ist aber gefährlich»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Bond?
Religion ist wie das Feuer: Es wärmt 
uns, wir brauchen es zum Kochen, zum 
Heizen, zum Leben. Ohne geht es nicht. 
Aber sobald die Menschen das Feuer in 
die Hand nehmen, wird es gefährlich.

Was passiert dann mit dem Feuer Religion?
Wenn Gruppen Wahrheiten für sich be-
anspruchen, wird es kompliziert. Auch 
ich bin vorsichtig geworden, weil oft 
Missverständnisse entstehen und ich auf 
verkürzte Aussagen behaftet werde.

Sie mögen die Gretchenfrage also nicht?
Von Mensch zu Mensch rede ich gerne 
über meinen Glauben. Bono, der Sänger 
der Rockband U2, hat einmal gesagt, nach 
seinem Glauben komme ein Komma. Das 
hat mich extrem angesprochen. Auch 
mein Glaube hat kein Ausrufezeichen. 
Was nach dem Komma kommt, ändert 
sich ständig. Ich bin christlich offen und 
kirchlich engagiert aufgewachsen. Und 
ich bin ein Fan von diesem Menschen 
Jesus. Sein Leben und seine sozialen 
Aussagen sind zentral. Zugleich bin ich 
ein freiheitsliebender Typ. Ich gehe nur 
selten zur Kirche, da ich viel unterwegs 
bin. Wenn ich in Zürich aber etwa sehe, 
wie jüdische Familien am Sabbat zur 
Synagoge gehen, denke ich: Wunderbar, 
das machen sie seit Jahrtausenden. Die-
ser spirituelle Fluss fehlt mir manchmal.

An den drei Tagen vor Weihnachten fi ndet 
gleich sechs Mal Ihre Mitsingweihnacht statt. 
Ist der Advent vor allem Stress für Sie?
Im Gegenteil. Ich leiste mir den Luxus, 
in der Adventszeit wenige Konzerte zu 
spielen. Für die Mitsingweihnacht muss 
ich nicht reisen, sie fi ndet in Horgen statt. 
Das sind quasi erweiterte Familienweih-
nachten. Mir ist die Zeit, in der im Dunkel 
immer mehr Lichter leuchten und wir 
uns auf das Kommen von Hoffnung und 
Rettung freuen, sehr wichtig. Mit allem 
Drum und Dran: Guetzli, Adventskranz, 
Geschenke. Entscheidend bleibt die Bot-
schaft hinter der biblischen Geschichte.

«Zimetschtern han i gern» ist Ihr grosser Hit. 
Sind Ihnen Zimtsterne nicht längst verleidet?
Überhaupt nicht. Es sind jedoch nicht 
meine Lieblingsguetzli, und ich bin froh, 
wenn ich im Januar das Lied nicht mehr 
singen muss. Zu Weihnachten gehört es – 
wie der Christbaum. INTERVIEW: FELIX REICH

GRETCHENFRAGE

wie der Christbaum. INTERVIEW: FELIX REICH

ANDREW
BOND, 48
wuchs in Kongo, England 
und Wädenswil auf. Er 
studierte Theologie und 
unterrichtete Musik 
und Religion. Inzwischen 
gehört der Kinder lie -
der macher zu den erfolg-
reichsten Musikern in 
der Schweiz.
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Geografi eunterricht der anderen Art: Aldo Rubio berichtet am bernischen Gymnasium Hofwil von den Problemen in Honduras 


